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Pas-de-Deux mit der Kunst
In trauter UnterredungmitMarcChagall: Das KunstmuseumBasel zeigtWerkpaare aus zwei verschiedenen Sammlungen.

Iris Kretzschmar

Diese Kunst befindet sich im
Zwiegespräch: Die Ausstellung
«Paarlauf» zeigt Werkdialoge,
die sich zwischen zwei Samm-
lungen entfalten. Konkret zwi-
schen der Sammlung der 1992
gegründeten Stiftung Im Ober-
steg und jener des Kunstmu-
seumBasel.DieZusammenstel-
lungen sollen gemässKuratorin
Géraldine Meyer innerhalb
eines Jahres mehrmals wech-
seln. So sollen immerneueBild-
vergleiche ermöglicht werden.

Ebensowird zumerstenMal
eine kürzliche Schenkung grafi-
scher Arbeiten Marc Chagalls
(1887–1985) öffentlich gezeigt:
Es sind 16Gouachen,Aquarelle,
Kreide- und Tuschezeichnun-
gen, darunter auch ein frühes
Selbstporträt des Künstlers aus
seiner Pariser Zeit. Zu sehen
sind sie im letzten Raum ge-
meinsam mit weiteren gewich-
tigen Chagall-Gemälden aus
den Beständen des Museums
und der Stiftung.

DieabenteuerlicheHistorie
derBaslerChagalls
Denbedeutendenrussisch-fran-
zösischen Künstler verbindet
eine lange Geschichte mit der
Stadt amRhein. So fügt sich das
wertvolleGeschenkineineReihe
ikonischerWerke,diesichbereits
in diversen Basler Institutionen
befinden. Zu tun hat dieserUm-
stand mit freundschaftlichen
und familiären Kontakten zum
Künstler -undeinerabenteuerli-
chen Verkaufshistorie seiner
Werke. Sie wurde in den letzten
Jahren mehrfach in Ausstellun-
gen thematisiert, wie beispiels-
weise 2022 in «Ich hätte gerne
einen typischen Chagall»,
2022/23«ZerrisseneModerne»
oder2017/18«Chagall. Jahredes
Durchbruchs 1911-1919».

Bereits 1933 zeigte die
Kunsthalle Basel eine ersteRet-
rospektive Chagalls und unter-

stützte den Künstler in den Kri-
senjahren, als seine Werke in
Deutschland beschlagnahmt
und verfemt wurden. Ein fami-
liärer Kontakt bestand über
Franz Meyer, der von 1962 bis
1980alsDirektordesKunstmu-
seumsBaselwaltete.Er ehelich-
te 1952 die Tochter des Künst-
lers, Ida Chagall (1919-1994).
VondendreiKindern, diedieser
Verbindungentsprangen, veran-
lasstenunTochterMeretMeyer,
die Enkelin von Chagall, diese
neue Schenkung.

Nicht nur Bilder, Zeichnun-
gen und Skulpturen, sondern

auch Musik ergänzen den zeit-
und gattungsübergreifenden
Werkdialog in der Schau. Die
Kuratorin liess dazu passende
Stücke von jungen Musikern
und Musikerinnen aus der Re-
gion einspielen. So kann man
dem Streichquartett in d-moll
«Der Tod und das Mädchen»
von Franz Schubert, vor den
gleichnamigen Holztafeln von
HansBaldungGrienausdem16.
Jahrhundert lauschen. Es sind
zwei Bilder, in denen der Kno-
chenmann, mal mit erotischer
Verve,mal garnicht zimperlich,
eine verängstigte Frau an den

Haaren packt, um sie in die
dunkleGrabkammer zu zerren.

DermoderneTotentanz
von1920
Kontrastreichdazuzeigt sichdie
moderneVersiondesSchweizer
Künstlers Otto Plattner (1886-
1951) mit einer nicht minder
drastischen Entführung einer
Stenotypistin von ihrem
Schreibtisch. Der unheimliche
Liebhaber, der in schwarzem
Anzug und pomadisiertenHaa-
ren auftritt, greift ihr aufdring-
lich in den Ausschnitt. Dieser
moderneTotentanzvon1920 ist

Teil einer Mappe, die Karl Im
Obersteg in den Anfängen sei-
ner Sammlungstätigkeit beim
Künstler erworben hat.

Erfrischend sind auch die
kurzenBegleittexte zur Schau in
einer Broschüre. Verschiedene
Persönlichkeiten durften dazu
Werkpaare voneinerListewäh-
len und erläutern. Was mag
wohl die StadtvedutederBasler
Malerin Maria La Roche mit
einemabstraktenKopf vonAle-
xej von Jawlenskyverbinden?Es
ist der Regenbogen, der sich
einerseits über einHäusermeer,
anderseits über das Auge eines
meditativen Gesichtes spannt.
Der Begleittext erkennt darin
einen Hoffnungsschimmer für
die Zukunft.

PicassosSpielzeugautos
undDubuffetsSteinwesen
Auch zwei Kinder erhielten die
Gelegenheit, ihre Lieblinge zu
bestimmen.DerachtjährigeDa-
vid interessierte sich für Picas-
sos witzige Assemblage aus
Spielzeugautosundkombinierte
die Plastik der Affenmutter mit
einerFotografie,diedasGesicht
eines Automobils von vorne
zeigt. Die zwölfjährige Maira
hingegenbegeisterte sich fürdie
merkwürdigen Steinwesen auf
Dubuffets Bildern, die sie in
ihrer Fantasie zum Leben er-
weckt und sie auch gerne real
kennenlernenwürde.

Mandarfgespannt sein,wel-
cheWerkkombinationeneineLi-
teraturkritikerin, eine Philoso-
phin, eineTanzjournalistin, eine
Lyrikerin, einLehrer fürBildne-
risches Gestalten, die Münster-
pfarrerin,dieGeschäftsführerin
desArchivs für regionaleKünst-
lerInnen-Nachlässe (ARK)sowie
einSchriftstellerundeineProve-
nienzforscherin für diese erste
Präsentationausgewählthaben!

«Paarlauf» im Hauptbau des
Kunstmuseum Basel, bis
27. Juli 2025.

Hier fehlt nichts mehr – nur die Bands
ImKeller der Kuppel bleibt es noch still: Acht Proberäume sind fertig und bezugsbereit, aber noch nicht einmal ausgeschrieben.

Kathrin Signer

Die chronische Verspätung der
neuen Kuppel scheint infektiös
zu sein. Kaum stand nach etli-
chen Bauverzögerungen der
Einweihungstermin fürdasKon-
zertlokal im Obergeschoss, hat
das Souterrain den Anschluss
verpasst. Die Stiftung Kuppel
trifft diesmal indessen keine
Schuld: Denn schon seit Wo-
chen seien die acht Bandprobe-
räume imKeller «fertiggestellt,
abgenommen und bezugs-
bereit», schreibt der Stiftungs-
präsident Tobit Schäfer auf
Anfrage.

AnwelcherStelle esharzt
istunklar
Es dürfte noch länger offenblei-
ben, wer darin in Zukunft pro-
ben darf: Denn das Musikbüro
Basel lässt mit der Ausschrei-
bung auf sich warten. An wel-

cher Stelle es eigentlich harzt,
ist unklar. Der Zeitplan für die
Ausschreibung sei noch nicht
fixiert, hiess es AnfangAugust.
Inzwischen ist die Rede vom
Oktober als Stichdatum. Man

sei dabei aber weiterhin von
«ein paar Faktoren abhängig»,
die man nicht beeinflussen
könne, sagt Alain Schnetz, der
Geschäftsführer des Musik-
büros.

DassdasMusikbüro fürdieVer-
waltung der Räume zuständig
seinwürde,weissmannicht erst
seit gestern. Schon als der Re-
gierungsrat im Jahr 2011den In-
vestitionsbeitrag von 1,7Millio-
nen für die Proberäume sprach,
wurden dem Musikbüro (vor-
malsRockförderverein)die ver-
waltenden Aufgaben zugespro-
chen. Spätestens seit letztem
Winter steht fest, dass die neue
Kuppel imHerbst 2024 fertigge-
stellt und nutzbar ist.

DerBedarfanProberäumen
ist«unbestritten»
Schliesslich fand im Mai eine
VorbesichtigungderRäumestatt
und inzwischen ist auchdieFrei-
gabe des Gebäudes erfolgt. Seit
dem28.August stündedamitder
Bandprobe kein Bauinspektorat
mehr im Weg. Doch im Keller
wirdesvoraussichtlichnoch län-
ger still bleiben. Eine mehrwö-

chige Bewerbungsfrist, die fol-
gende Jurierung und die Kündi-
gungsfristen seitens der neuen
Mietendeneinberechnet, ist ein
Einzug indieRäumewohlerst in
einigenMonaten realistisch.

Das irritiert auch insofern,
als der baselstädtische Regie-
rungsrat schon 2011 überein-
kam,dassder«Bedarf anProbe-
räumen unbestritten» sei. Und:
dass keine andereOrganisation
die Räume besser verwalten
könne als das Musikbüro, das
sich bislang als «verlässlicher
Partner» erwiesen habe.

Soheisst es inderenVereins-
statuten auch unmissverständ-
lich: «Das Musikbüro Basel en-
gagiert sich seit seiner Grün-
dung fürdieForderung,dass für
Newcomers wie für Professio-
nals Bandproberäume in genü-
gender Zahl und Qualität zur
Verfügung stehen.» Und selbst
gegenüber dieser Zeitung dop-

pelteAlain Schnetz vordrei Jah-
ren nach: «Es braucht all diese
Räume dringend!»

MehrmonatigerMietausfall
fürKuppel
Unglücklich ist das Verschlep-
pen der Raumvergabe derweil
nicht nur für die Musikszene,
sondern auch für den angelau-
fenenKuppel-Betrieb: So ist die
Stiftung Kuppel die offizielle
Vermieterin der Räume und
muss somitdenmehrmonatigen
Mietausfall (von 381 bis 714
Franken pro Raum undMonat)
tragen.

Dort sieht man das zum
Glück pragmatisch. Man wolle
sich in Geduld üben, so Tobit
Schäfer: «Wir habenunsbis an-
hin nie Gedanken darüber ge-
macht, dass wir für einmal auf
jemand anderes warten könn-
ten. Seit Jahrenwarten schliess-
lich alle auf uns.»

«Erdbeeren oder Bella und Ida am Tisch»: Erstmals zu sehen ist eine Schenkung grafischer Arbeiten vonMarc Chagall. Bild: zvg

«Musik
ergänztden
zeit- und
gattungsüber-
greifenden
Werkdialog.»

Die Türen stehen offen – doch die Zutrittsberechtigungen bleiben
ungeklärt. Bild: Kenneth Nars


